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Scheiternd vollbracht 
Predigt am 19. April 2019, Kirche St. Blasius zu Ziefen 
Karfreitag  
Pfr. Roland A. Durst 

 
 

 

16 (…) Sie übernahmen nun Jesus. 17 Er trug sein Kreuz selber und ging hinaus zu der 
sogenannten Schädelstätte, die auf Hebräisch Golgota heisst. 18 Dort kreuzigten sie ihn 
und mit ihm zwei andere, auf jeder Seite einen, in der Mitte aber Jesus. 19 Pilatus liess 
auch eine Tafel beschriften und sie oben am Kreuz anbringen. Darauf stand geschrieben: 
Jesus von Nazaret, der König der Juden. 20 Diese Inschrift nun lasen viele Juden, denn 
die Stelle, wo Jesus gekreuzigt wurde, lag nahe bei der Stadt. Sie war in hebräischer, la-
teinischer und griechischer Sprache verfasst. 21 Da sagten die Hohen Priester der Juden 
zu Pilatus: Schreibe nicht: Der König der Juden, sondern dass er gesagt hat: Ich bin der 
König der Juden. 22 Pilatus antwortete: Was ich geschrieben habe, das habe ich ge-
schrieben. 23 Nachdem nun die Soldaten Jesus gekreuzigt hatten, nahmen sie seine 
Kleider und machten vier Teile daraus, für jeden Soldaten einen Teil, dazu das Unterge-
wand. Das Untergewand aber war ohne Naht, von oben an am Stück gewoben. 24 Da 
sagten sie zueinander: Wir wollen es nicht zerreissen, sondern darum losen, wem es ge-
hören soll. So sollte die Schrift in Erfüllung gehen, die sagt: Sie haben meine Kleider un-
ter sich verteilt, und über mein Gewand haben sie das Los geworfen. Das also taten die 
Soldaten. 25 Beim Kreuz Jesu aber standen seine Mutter und die Schwester seiner Mut-
ter, Maria, die Frau des Klopas, und Maria von Magdala. 26 Als nun Jesus die Mutter und 
den Jünger, den er liebte, neben ihr stehen sieht, sagt er zur Mutter: Frau, da ist dein 
Sohn. 27 Dann sagt er zum Jünger: Da ist deine Mutter. Und von jener Stunde an nahm 
der Jünger sie zu sich. 28 Danach spricht Jesus im Wissen, dass schon alles vollbracht ist: 
Mich dürstet! So sollte die Schrift an ihr Ziel kommen. 29 Ein Gefäss voll Essig stand da, 
und so tränkten sie einen Schwamm mit Essig, steckten ihn auf ein Ysoprohr und führ-
ten ihn zu seinem Mund. 30 Als Jesus nun den Essig genommen hatte, sprach er: Es ist 
vollbracht. Und er neigte das Haupt und verschied. (Joh19, 16b-30) 

Amen. 

 

Liebe Hörende und Mitdenkende, 

Aus knapp 2000 Jahren Distanz hören wir diese uns vertraute Schilderung aus dem Johannes-
evangelium. Auch wenn davon kein Wort zu hören war, so meldet sich unweigerlich der Gedan-
ke des Opfers in unseren Köpfen: 
Mit Jesus dem Christus wird das letzte, gewichtigste Opfer dargebracht. Jesus als das Opferlamm. 
Wir werden auch noch davon singen. Auch in unserem Predigtgespräch war dieser Gedanke 
zentral: Wie ist das zu verstehen, dass Jesus als Opfer für unsere Sünden gilt, die mit seinem Blut 
abgewaschen werden sollen? Und was ist das für ein Gottesbild, bei dem der Vater seinen Sohn 
opfert, damit die Menschen erlöst und befreit ihr Leben leben sollen? 

Mir widerstrebt es zutiefst, an einen Gott zu glauben, der derartige Opfer zu brauchen scheint. 
Vielmehr wünschte ich mir, der grauenhafte Tod dieses Jesus hätte von höchster Instanz verhin-
dert werden mögen. 
Und ich frage mich weiter, ob wir es uns nicht ein fragwürdiges Stück zu einfach damit machen, 
wenn ein anderer für unsere Verfehlungen über die Klinge zu springen hat. 
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Wo ist denn  m e i n e  Verantwortung geblieben, die ich für mein Tun und Lassen zu überneh-
men habe? 
Die kann ich doch nicht um Gottes Willen einfach an den einen oder anderen Nagel hängen! 

Und doch ist uns der Opferungsgedanke ein durchaus vertrauter: 
Eltern opfern sich für ihre Kinder auf. 
Um das schier Unmögliche zu erreichen, nehmen Menschen bisweilen erhebliche Opfer in Kauf. 
Und ist nicht in gewisser Weise jeder einzelne Tag unseres Lebens ein Opfer im Sinne einer Hin-
gabe, eines Wegzolls auf der hoffentlich langen Reise auf diesem Erdenrund? 

Johannes berichtet knapp und lapidar, dass sie ihn kreuzigten: Jesus in der Mitte, links und rechts 
von ihm je ein anderer. 
Diesen drei Menschen wurde die zu jener Zeit schrecklichste Form des Sterbens angetan. 
Senkrecht aufgerichtet an ihrem jeweiligen Kreuz festgenagelt gleichen die drei Männer einer 
Trias des Scheiterns. 
Doch der Christus scheiterte tragisch, denn ihm wird ein tadelloses, von Liebe und Güte gepräg-
tes Leben bescheinigt. 
Sein ‚Vergehen‘ bestand in den Augen der römischen Besatzungsmacht darin, das Volk gegen die 
Ordnungsmacht aufgewiegelt zu haben. 
Ihr höchster Vertreter war der Kaiser. 
Und dieser duldet keine andere Autorität neben sich. 
Solches Gebaren hat sich bis in unsere Tage nicht wirklich geändert. 

Wenn sich einer wie dieser Jesus für die Integration von Ausgegrenzten einsetzt, 
wenn er leidende, Hilfe suchende Menschen fragt, was er für sie tun könne, 
wenn er Frauen in gleicher Weise begegnet wie den Männern, 
wenn er sich gegen den Missbrauch von Macht egal welcher Art stemmt, 
und wenn er sich weder von seiner Familie, seinen Freunden und Freundinnen oder von sonst 
einer Person instrumentalisieren lässt und darüber hinaus auch noch einen liebevollen Umgang 
mit sich selbst und seinen Mitmenschen einfordert und diese Nächstenliebe sogar auf die Feinde 
ausweitet, 
dann ist das ein kaum zu überbietender Anspruch. 
Ein Anspruch, an dem Jesus scheitern musste. 
Nicht weil  e r  ihm nicht gerecht geworden wäre, sondern weil  w i r  damit nicht klar kommen. 

Dennoch spricht Jesus als letzte Worte: 
‚Es ist vollbracht.‘ 
Was ist vollbracht worden? 
Ich meine dies: 
Jesus setzt seine Mutter und seinen Lieblingsjünger in einen engen Bezug zueinander. 
Sie sollen Familie sein, Mutter und Sohn. 
Nicht im biologischen Sinne, sondern im Sinne der Bezogenheit aufeinander. 
Und das gilt für alle Menschen, ja für die gesamte Schöpfung. 
Wir alle sind aufeinander bezogen und stehen miteinander in Beziehung. 
Spätestens dann, wenn uns im Spital endlich die Schmerzen gelindert werden, 
wenn wir in einer fremden Stadt den Weg zu einer bestimmten Adresse erklärt bekommen oder 
uns das Enkelkind den abgestürzten Computer wieder in Ordnung bringt, merken wir es ganz 
deutlich: 
Wie gut, dass es Menschen gibt, die sich kümmern und denen daran gelegen ist, dass es mir gut 
geht. 
Wir gehören zusammen und sind füreinander da. Bemühe ich mich ebenso sehr darum, dass es 
mir gut ergeht und auch meinem Nächsten, dann ist es vollbracht. 
Es, das Gebot der Menschenfreundlichkeit und des gegenseitigen Respekts. 
Oder biblisch gesprochen: das Gebot der Nächstenliebe. 
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28 Danach spricht Jesus im Wissen, dass schon alles vollbracht ist: Mich dürstet! 
(Joh19, 28a) 

Jesus erhält darauf einen Schwamm getränkt mit Essig – in jener Zeit das wirkungsvollste und 
billigste Getränk gegen den Durst. 
Doch mir scheint, Jesus dürstet nach weit mehr als nach einer Flüssigkeit. 
Er weiss, sein Leben ist vollbracht. 
Er sehnt sich nach der unendlichen Geborgenheit. 
Nach einer Geborgenheit, die nicht beschrieben, aber erlebt werden kann. 
Nach einem Aufgehoben-Sein, das alle Not und Bedürftigkeit zu tilgen vermag. 
Danach, in seinem Wesen ganz und gar erkannt, geliebt und angenommen zu sein. 
Kurzum: 
Es dürstet ihn nach Liebe. 
Bedingungslos. 
Er hat nur noch den letzten Atem zu geben. 
Dann ist es vollendet. 
Sein Leben verzehrt und übergeben. 
Jener Macht, 
die alles begann und unablässig von neuem beginnt; 
die alles durchwebt und jedes Herz bewegt. 
Jener Kraft, 
aus der das Leben schöpft, 
aus der die Schöpfung lebt. 

Die Liebe eben. 
Eine Überforderung sondergleichen. 
Und ein Geschenk des Himmels, 
ganz sachte in unser Herz gelegt. 

Es ist Unsinn 
Sagt die Vernunft 
Es ist was es ist 
Sagt die Liebe 

Es ist Unglück 
Sagt die Berechnung 
Es ist nichts als Schmerz 
sagt die Angst 
Es ist aussichtlos 
Sagt die Einsicht 
Es ist was es ist 
Sagt die Liebe 

Es ist lächerlich 
Sagt der Stolz 
Es ist leichtsinnig 
Sagt die Vorsicht 
Es ist unmöglich 
Sagt die Erfahrung 
Es ist was es ist 
Sagt die Liebe 

(Erich Fried) 

Amen. 
 


